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Klage gegen
Mannhart
gutgeheissen
zürich Keine Auslieferung,
ein Werbe- und Leseverbot:
Urs Mannhart und sein Verlag
Secession müssen vorerst
die Aktivitäten rund um den
Roman «Bergsteigen im
Flachland» einstellen.

DerFall bewegt dieGemüter:Der
BernerSchriftsteller undJourna-
list Urs Mannhart (39) sieht sich
mit Plagiatsvorwürfen eines Be-
rufskollegen konfrontiert. In sei-
nem Roman «Bergsteigen im
Flachland» (Mai 2014) nimmt er
inFormvoneinigenMotivenund
Figuren Bezug auf Reportagen
desÖsterreichersThomasBrunn-
steiner. Mit seinen «grossartigen
Reportagen» sei dieser eine Inspi-
rationsquelle für ihn, schrieb
Mannhart im August auf dem
BlogLiteraturport.de.Brunnstei-
nerwirft ihm«Diebstahl geistigen
Eigentums» vor, wie er gestern
auf Anfrage der SDA sagte.
NunhatdasHandelsgerichtZü-

rich entschieden, Brunnsteiners
Klage auf vorsorgliche Massnah-
men stattzugeben. Damit muss
der Secession-Verlag bis zum
Hauptverfahren die Auslieferung
des Romans stoppen und darf ihn
nicht bewerben, Mannhart sind
Lesungen daraus untersagt.
Brunnsteiner sieht seinenVor-

wurf im Urteil bestätigt. Er hat
nun eineinhalbMonate Zeit, eine
Klage vorzubereiten. «Selbstver-
ständlich» hoffe er aber, der Ver-
lag werde nun aufgrund dieses
ersten Urteils auf seine Entschä-
digungsforderungen eingehen,
was ein Gerichtsverfahren über-
flüssigmachenwürde.Vor seinem
Gang ans Gericht hatte er dem
Secession-Verlag seineForderun-
gen unterbreitet, unter anderem
eine Entschädigung von 30000
Franken. Die Forderungen be-
zeichnete der Zürcher Verlag als
«überrissen und unerfüllbar».
Schon nachdem Brunnsteiner

mit seinen Vorwürfen an die Öf-
fentlichkeit gelangt war, hatte
Mannhart dasVersäumnisbedau-
ert, die Quellen nicht explizit ge-
nannt zu haben, und sich bei
Brunnsteineröffentlich entschul-
digt. Für diesen ist klar: «Ich bin
der Bestohlene und habe ein An-
recht aufWiedergutmachung.»

Mannhart ist schockiert
114 Textstellen hat Brunnsteiner
beanstandet, 6 davon habe das
Gericht in seinem Urteil berück-
sichtigt, soderVerlag.AlsBeispiel
nannte er den Satz: «Das Kaspi-
sche Meer ist so gross wie
Deutschland.» In Brunnsteiners
Reportage hiess es: «Das Kaspi-
sche Meer mag so gross sein wie
Deutschland.» Mit dem Urteil
verkennedasGericht, dass es sich
bei «Bergsteigen im Flachland»
umein«fiktionalesWerkhandelt,
daswie fast jedes andere fiktiona-
leBuchauchMaterial undFakten
aus nichtfiktionalen Werken»
aufnehme.AuchMannhart selber
äusserte sich aufLiteraturport.de
gestern ähnlich. Er stehe «unter
Schock»: «Soll es Schriftstellern
künftig verboten sein, Informa-
tionen, die sie in Zeitungen und
Sachbüchern finden, literarisch
zuverarbeiten?»DieGerichtsver-
bote halte er für eine «haarsträu-
bendeUnverhältnismässigkeit».
In der Medienmitteilung vom

Montag äusserte der Verlag den
Vorwurf, Brunnsteiner wolle aus
Mannharts Werk Kapital schla-
gen.DiesemVersuchkommeeine
grundsätzlicheBedeutung zuund
er reiche «weit über den Einzel-
fall hinaus». Thomas Brunnstei-
ner, der mit seiner Familie in
Lappland lebt und sich derzeit
zum Ingenieur umschulen lässt,
bezeichnet den Vorwurf gegen-
über der SDA als «absurd». sda

Kabale und Liebe auf dem Dorfe
Opernhaus Schon in Wien hatte «Lohengrin» polarisiert.
Nun zeigt Andreas Homoki seine Inszenierung im eigenen Haus,
und sein Publikum reagiert nicht anders. Doch es steckt viel
Wagner in dieser Heimatstil-Regie und der ganze in der Musik.

Während imVorspieldie geteilten
Geigen in hoher Lage den Glanz
des Grals schimmern lassen und
sich im Orchester immer leiden-
schaftlicheres Pathos entwickelt,
öffnet sich der Vorhang und der
Blick fällt auf einen in massivem
HolzgezimmertenRaum(dieEin-
heitsbühne und Kostüme von
Wolfgang Gussmann) und auf
einenaufgebahrtenSarg, aufMen-
schen in alpenländischer Aufma-
chung. Die Tochter und der un-
mündigeSohn,ElsaundGottfried,
trauern,derDorfkönigTelramund
baut sich vor demSarg auf, nähert
sichElsa,diemit ihremBruderdie
Flucht ergreift.
Schon die Gralsmusik des Vor-

spiels kommtbeiAndreasHomo-
kis Inszenierung ganz unten auf
dem bäurischen Boden an, das
Dorfdrama nimmt seinen Lauf,
und man wähnt sich im Heimat-
film – fehlt nur gerade noch das
Alpenglühen, wenn am Ende des
Vorspiels die Violinen wieder
ätherisch allein spielen.

Problematischer Heilsbringer
Wagner hat seineOper historisch
präzis situiert in der erstenHälf-
te des 10. Jahrhunderts, und sie
ist mit der Erscheinung Lohen-
grins auf dem von einemSchwan
gezogenen Kahn zugleich ein
Märchen. DerGralsritter, der die
bedrängte Elsa rettet und dem
König den grossen Sieg gegen die
Ungarn prophezeit, erscheint da-
rin als glanzvoll mystifizierter
Heilsbringer. Und der ist offen
für allerlei Vereinnahmung, eine
Lieblingsfigur derNationalsozia-
listen, fürWagner selber «der ab-
solute Künstler», für Historiker
undPsychologen ein spannender
FallWagner bis zur Inzestthema-
tik, und er ist, in welcher Deu-
tung auch immer, ein unendlich
belastetes Phänomen.
WagnersOper vomhohenDeu-

tungssockel herunterzuholenund
die einfacheFabel zu erzählen, ist

somit ein naheliegender Ansatz,
und da zeigt sich in der Oktober-
fest-Ästhetik fürsErste imVolks-
theaterstil, den Wagners Musik
überraschend stimmig befeuert,
ein deftiges StückDorfpolitik: Da
ist der krachlederneMännerchor
der Dörfler, die sich gegenüber
dem Anspruch der mit Trompe-
tenfanfaren aufkreuzenden Ob-
rigkeit renitent zeigen. Lieber re-
geln sie alles unter sich: Die be-
schuldigte Elsa hat die Fäuste
schon zu spüren bekommen, und
jetzt kommt es fast zumHandge-

menge inderVersammlung–Ho-
moki führt die Protagonisten wie
die Chöre ungemein lebhaft und
präzis, unddiese sindmusikalisch
ausgezeichnet präsent.

Über das Volkstheater hinaus
Die zum behäbigen Kostüm pas-
sendengestischenKlischeeswer-
den auf der Zürcher Bühne nicht
nur vomChor voll ausgereizt:Wie
Telramund, den Martin Gantner
grossartig auch sängerisch mit
dramatischer Getriebenheit er-
füllt, breitbeinig dasteht und
grossspurig ausholt oder wie Or-
trud, seine Gattin und die Archi-
tektin der Intrige, dieArme indie
Hüfte stemmtund sichPetraLan-
ges Mezzosopran dazu mit gros-

sem Portamento monströs auf-
plustert –das alles ist bildstarkes,
pralles Theater, dramatisch und
komisch, sentimental undgrotesk
in einem. Es lässt in der Zuspit-
zungundderÜberformungdurch
die Musik das Volkstheater weit
hinter sich und ist vielmehr die
sozusagen perfekte Antiästhetik
zur letzten «Lohengrin»-Insze-
nierung im Opernhaus, die der
abstrahierende Nobelstilist Ro-
bert Wilson zum Auftakt der Ära
Pereira 1991 vorgestellt hatte.
Aber ist dasnoch«Lohengrin»?

Musikalisch lässt der Premieren-
abend daran keinen Zweifel: Das
Ensemble ist durchwegs, auch in
den mittleren Partien mit Hein-
richFischesser als grossherzigem
und markigem König Heinrich,
MichaelKraus als beamtenmässi-
gem Heerrufer, auf der Höhe der
Aufgabe. Vor allem erlebt man
unter der Leitung von Simone
Young auch einen grossartigen
Orchesterabend. Lange Melodie-
züge voller Intuition, weit ge-
spannte Entwicklungen auf die
Höhepunkt zu, volles, aberdruck-
loses Ausmuszieren der Drama-
tik, viel Liebe im klanglichen De-
tail und präzises Zusammenspiel
von Bühne und Orchester – in all
dementfaltet dasOrchester einen
unwiderstehlichen Sog, der keine
Längen aufkommen lässt.

Der wehrlose Held
Gehört zu «Lohengrin» auch ein
schöner heldischer Mann, der
glanz-undgeheimnisvoll die Sze-
ne betritt? Dann wäre die Ant-
wort auf die obige Frage «Nein».
Das Einzige, was im lichtvollen
A-Dur der Wundererscheinung
glänzt, wenn das wirbelnde Volk
zur Seite weicht, ist das weisse
Nachthemd eines amBoden kau-
erndenMenschen, der sozusagen
ins nackte Dasein geworfen
scheint. Unheldischer geht nicht,
aber Klaus Florian Vogt hat für
den unbewehrten und entwaff-
nenden Unbekannten den stim-
migen Ton: lyrisch, zart und, was
nicht sein müsste, manchmal
auch bieder klingt sein Tenor.
Sein helles Timbre trägtmühelos

und setzt sich auch im Piano
durch, im Forte entwickelt sie
überraschend Kraft, nur ist sie
auchdannweniger in einer ritter-
lichen Brust zu Hause als im ver-
letzlichen Angesicht eines dem
LebenwehrlosAusgelieferten. So
bleibt dieser Lohengrinmit einer
sozusagen entmaterialisierten
Heldenstimme, auchwennernun
ebenfalls in Lederhosen antritt
undTelramund–ohne selber eine
Waffe zur Hand zu nehmen! – im
Zweikampf besiegt, ein Ausserir-
discher schon imLicht seinermu-
sikalischenGestaltungderPartie.

Elsa im Mittelpunkt
Die hohe Abkunft des Helden hat
hier, und dasmacht die Sache erst
spannend, keine Spur von Über-
heblichkeit an sich. Es ist ja sonst
leicht, fürdiearme,vomFragever-
bot zurUnterwürfigkeit verurteil-
teElsaPartei zu ergreifenundLo-
hengrinwennnichtgar lächerlich,
sodochunmöglichzu finden–was
ja Elsa nochmehr in eine Position
von seltsamer Hörigkeit manöv-
riert. Gerade in dieser Beziehung,
mit einer Elsa als Zentrum, die zu
integer, zu stark ist, um die Frage
nicht zu stellen, bewährt sich die
Inszenierung. Elza van den Hee-
ven hat alle Voraussetzungen,
Wärme,glockenklareHöhen, inni-
ge Strahlkraft eines makellosen
Soprans für dieses menschliche
Format, stark inderSzenemitOr-
trud, berührend in der grossen
Szenemit Lohengrin.
Wie immer man dieses Frage-

verbot deuten mag, ob als Wider-
streit der sichnachErfüllungseh-
nendenwirklichenLiebeunddem
Abstraktum,dasLiebe in ihrerab-
soluten Behauptung ja auch ist,
hier erscheint es ebensodringlich
wie offen. Jedenfalls ist «Lohen-
grin» gerade auch indieser dörfli-
chenLesart grosseDramatik. Das
historische Komplex ist zur Seite
gerückt, das Wunder mit der
Rückkehrdes tot geglaubtenGott-
fried nicht die Lösung. Da liegt,
frierend, äusserst bedürftig, wie-
der so ein Kaspar Hauser da und
klammert sich an die Schwester.

Herbert Büttiker

Intrigen und Hetze im Dorf: Elsa (Elza van den Heeven) liebt einen Fremden, der seine Herkunft verschweigt (l.). Ortrud (Petra Lang) zieht die Ehrenhaftigkeit der Beziehung in Zweifel. pd

Mein lieber Schwan: Klaus Florian Vogt als Lohengrin, im Vordergrund die
unglückliche Elsa, die zu stark war, die Frage nicht zu stellen. pd


